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Nachbarn
überrumpelt
Neubau in Schloß Neuhaus

Zu unserem Artikel »Wir gehen 
mitten ins Quartier« über den 
Neubau und die Errichtung einer 
Wohngemeinschaft für 18 Men-
schen mit Demenz an der Albert-
Schweitzer-Straße in Schloß Neu-
haus schreibt dieser Leser:

 Diese Einrichtung entsteht in
Zusammenarbeit mit dem Spar-
und Bauverein sowie der Diakonie.
Diese Einrichtungen sind wichti-
ger Bestandteil einer funktionie-
renden Gesellschaft. Grundvo-
raussetzung ist, dass ausreichend
Platz ist, damit sich der betreute
Mensch frei bewegen kann. 

Mitten in einem Wohngebiet,
wo es viele Kriterien gibt, die es
eigentlich gar nicht zulassen, dass
solch eine Einrichtung dort errich-
tet werden kann, ist dies jedoch
kaum umsetzbar. Angefangen da-
bei, dass es dem Träger dieser Ein-
richtung angeblich sehr wichtig
war, von Anfang den Kontakt zu
den Nachbarn zu suchen. Hier
stellt sich für mich als direkter
und unmittelbarer Nachbar die
Frage: Hat der Spar- und Bauver-
ein den Kontakt nur gesucht und
nicht gefunden? Denn auf uns An-
wohner ist kein einziger Mitarbei-
ter des Spar- und Bauvereins zuge-
kommen und hat uns in die bevor-
stehenden Pläne eingeweiht bzw.
darüber berichtet, was dort gebaut
werden soll. Mit großen Augen
mussten wir mit ansehen, wie ein
Häuserblock abgerissen wird und
auf Plakaten konnten wir nur er-
ahnen, was uns erwartet.

Aber was uns dann vor die Nase
gesetzt wurde, ist für uns Nach-

barn eine absolute Minderung der
Lebensqualität. Hinzu kommt die
derzeit tägliche Parksituation der
Baustellenfahrzeuge, die teilweise
auf Privatgrundstücken parken
oder bis in die Kreuzung hinein
stehen. Vom Baulärm ganz zu
schweigen, der ein gemütliches
Verweilen im Garten derzeit nicht
zulässt. 

Apropos Garten. In einem älte-
ren Artikel über das Projekt steht
geschrieben, dass ein großer Gar-
ten zum Selbstgestalten und Ver-
weilen einlädt. Aber davon kann
jedoch nicht ausgegangen werden,
denn es ist überhaupt kein Platz
auf dem Grundstück vorhanden,
solch einen Garten anzulegen.
Weiterhin stellt sich die Frage, wo
die ganzen Parkplätze geschaffen
werden sollen, die dieses Haus be-
nötigt. In dieses Haus kommen
Menschen, die Pflege rund um die
Uhr benötigen. Auch die benötigte
Anzahl an Parkplätzen für das
Pflegepersonal ist nicht darzustel-
len. Zu bedenken ist dann auch der
Schichtwechsel, Angehörige die zu
Besuch kommen und für die drei
Wohnungen im Obergeschoss, wo
auch Stellplätze geschaffen wer-
den müssten. Die Parkplatzsitua-
tion rund um dieses Haus ist jetzt
schon katastrophal.

Es wäre einfach wünschenswert
gewesen, wenn der Träger dieser
Einrichtung wirklich das gemacht
hätte, was er in den Artikel er-
wähnt hat: Kontakt gesucht und
rechtzeitig und offen mit den
Nachbarn gesprochen hätte.

MICHAELA KEMPER
 Paderborn

Lieber in Gaskraftwerke investieren
Dichte der Windkraftanlagen im besiedelten Gebiet ist schon jetzt Weltrekord 

Zur Kritik des Geschäftsführers 
der Planungsgesellschaft Hassel, 
Willi Pauli, an der Paderborner 
Kreisverwaltung, sie würde die 
Energiewende nicht vorantreiben, 
schreibt dieser Leser:

Im Kreisgebiet stehen 540
Windkraftanlagen (WKA). Sieht
man im Geoportal des Kreises Pa-
derborn nach und zählt die Pla-
nungen, so wird auch die Zahl 600
WKA im Kreis sicher noch über-
schritten. Die Dichte der Wind-
kraftanlagen im besiedelten Ge-
biet, besonders im Südkreis, ist
wahrscheinlich schon jetzt Welt-
rekord. 

Der Vorwurf des Herrn Pauli,
dass der Kreis bei der genannten
Dichte den Ausbau blockiere,

spricht für sich. Der Kreis hat bis-
her, scheinbar aus Angst vor Kla-
gen, sehr wohlwollend die Belan-
ge der Investoren berücksichtigt.
Die Belange der Bürger wurden
grundsätzlich als unbegründet zu-
rückgewiesen. Dies gilt besonders
für den Artenschutz und die be-
sonderen Bedingungen in unserer
Karstlandschaft und dem Schall-
schutz. Grundsteinheim ist jetzt
schon zu 211 Grad von WKAs ein-
gekesselt und ist bei starkem
Wind, egal aus welcher Richtung,
stark belastet und deshalb ist die
Leistung einiger WKAs im Hassel
nachts begrenzt. Herr Pauli möch-
te nun, dass diese Begrenzungen
zum Schutz der Bürger aufgeho-
ben werden. ( Siehe Amtsblatt Nr.
29/S3).

Das Ziel 100 Prozent erneuerba-
rer Energie ist meines Wissen
nach nicht formuliert. Im Klima-
schutzkonzept des Kreises vom
November 2011 ist zu lesen: »Eine
Stromversorgung des Kreisgebie-
tes vollständig aus eigenen Ener-
giequellen bis spätestens zum
Jahr 2020« (bilanziell). Überpro-
duktion an windstarken Tagen
wird also mit Zukauf aus Kohle
oder Atomkraft verrechnet. 

Bei oft mehreren windschwa-
chen oder gar windstillen Tagen
deckt die Windkraft weniger als
zwei Prozent des Gesamtbedarfs.
An Tagen mit starkem Wind wird
dann über 70 Prozent des Gesamt-
bedarfs an Strom durch WKAs ge-
deckt. Da Kohlekraftwerke nicht
einfach abgeschaltet werden kön-

nen, wird die nun überflüssige
Strommenge für ein bis zwei Cent
in das benachbarte Ausland ver-
kauft. Für den Strom aus WKAs
wird aber auch bezahlt, wenn die
Räder bei Überproduktion abge-
schaltet werden müssen. Dieses
Verlustgeschäft kostet uns Bürger
etwa 25 Milliarden Euro jährlich.

Wie von mir früher schon gefor-
dert, können Herr Pauli und ande-
re Investoren durch den Bau eines
Gaskraftwerkes im Kreis Pader-
born die Schwankungen in weiten
Bereichen ausgleichen und auf
Braunkohlekraftwerke könnte
verzichtet werden. Auch dem Be-
trieb von Speicherbatterien steht
nichts im Wege. 

DIETMAR HALBIG
 Lichtenau-Grundsteinheim

Tauschgeschäft mit Fragezeichen
Vorstellungen der Bürger wurden zu wenig berücksichtigt

Ein Tauschgeschäft mit dem 
Landschaftsverband Westfalen-Lip-
pe, bei dem die Stadt Büren das 
Eckgebäude der ehemaligen Gehör-
losenschule in der Bertholdstra-
ße/Ecke Königstraße im Gegenzug 
für ein Grundstück an der Linden-
straße erhalten hat, sehen diese 
Leser kritisch:

In der letzten Juniwoche hat der
Rat der Stadt Büren beschlossen,
an den Landschaftsverband West-
falen-Lippe (LWL) ein Grundstück

zu verkaufen, damit dieser dort
ein vierstöckiges Wohnheim für
psychisch Kranke errichten könne.
Dieses in der Bürener Öffentlich-
keit kaum bekannte Projekt war
möglich geworden durch den
Tausch eines Grundstücks Bert-
holdstraße/Ecke Königstraße –
das unter Denkmalschutz stehen-
de Gebäude ist das ehemalige Ver-
waltungsgebäude der Gehörlosen-
schule im Besitz des LWL – mit
einem Grundstück an der Afte
gegenüber dem Liebfrauengym-

nasium. 
Sollte durch diesen Tausch das

Projekt »Quartier im Kern« wie-
derbelebt und durch die Hinter-
tür, von der Öffentlichkeit kaum
bemerkt, realisiert werden? Es
war doch durch Bürgerentscheid
abgelehnt worden. Warum sonst
hätte der Stadtrat dieses für alle
Beteiligten denkbar ungünstige
Grundstück für ein Heim psy-
chisch Kranker, das zwischen vier
Schulen liegt, an den LWL ver-
kauft? Sehen so Transparenz und

Bürgernähe der Politik unserer ge-
wählten Kommunalpolitiker in
Büren aus? Warum schreibt die
Stadt Büren nicht einen Architek-
tenwettbewerb oder Ä

hnliches aus, um damit städte-
baulich angepasste Lösungen zu
finden, die auch den Vorstellun-
gen der Bürgerinnen und Bürger
und der Sache entgegen kommen?

MARGRET UND KLAUS
SCHULZ; BARBARA UND ARNO
HEMPELMANN 

 Büren

Mehr Sensibilität
wäre angebracht

Zu scherzhaftes Rollstuhlrennen

Über ein scherzhaftes Rennen 
zum Abschluss des Bad Lippsprin-
ger Schützenfestes ärgert sich diese 
Leserin:

In der Zeitung war zu lesen und
bildhaft zu sehen, dass als »krö-
nender Abschluss« des Bad Lipp-
springer Schützenfestes ein
»sportlicher Wettkampf« statt-
fand. Als Wettkämpfer traten, par-
don fuhren, Herren in Führungs-
positionen aus Stadt, Kreis und
Land an und nutzten als ihr sport-
liches Gerät Rollstühle, Rollato-
ren, E-Scooter – lapidar als »um-
weltfreundliche Mobilitätshilfen«
bezeichnet. 

Wie »geschmackvoll« ist das
denn? Mir stellt sich die Frage, ob
Menschen, die unter schwierigs-
ten Bedingungen 365 Tage im Jahr
im Rollstuhl sitzend, auf einen E-
Scooter angewiesen, ihren Alltag
innerhalb ihrer Wohnung und

unserer nicht gerade behinderten-
freundlichen Außenwelt bewälti-
gen müssen, auch so einen »Bolle-
Spaß« haben wie die teilnehmen-
den Wettkämpfer. Ob Senioren,
Menschen mit Behinderungen,
denen das Laufen, die Teilhabe am
öffentlichen Leben krankheitsbe-
dingt, unter Dauerschmerzmedi-
kation nur noch mit Hilfe eines
Rollators möglich ist, auch so zum
lauten, schallenden Lachen zumu-
te ist? 

Beim nächsten Schützenfest
wäre eventuell über ein Seifenkis-
tenrennen entlang der Hauptallee
auf dem Landesgartenschauge-
lände mit abschließendem Hecht-
sprung unter die Niewels-Fontäne
nachzudenken. Das kühlt viel-
leicht den Kopf und schärft den
Sinn für das Wort, das im Wörter-
buch nach Sensation folgt: Sensi-
bilität.  MARGARETE WILHELM

Paderborn

Bremst oder forciert der Kreis Paderborn den Bau von Windkraftanla-
gen. An dieser Frage scheiden sich derzeit die Geister. Auslöser ist

eine Stellungnahme von Willi Pauli, Geschäftsführer der Planungsge-
sellschaft Hassel.  Foto: Jörn Hannemann

Die steinernen Köpfe am Dom, die seit Kurzem auch lebende Per-
sonen zeigen, sorgt weiter für Diskussionen.  Foto: Hannemann

Erst nach dem Tode in Stein verewigen
Zum Thema »Steinköpfe am 

Dom« erreichte die Redaktion ein 
weitere Zuschrift.

 Zu dem Thema wurde von mir
bereits ein Leserbrief geschrieben
– dies hat mehrere Leser veran-
lasst, mich zu kontaktieren und
darauf hinzuweisen, dass das, was
am Dom geschehen sei, hier und
anderswo gang und gäbe sei. 

Das ist so nicht richtig. Richtig
ist, dass die Steinmetze sich selbst
oftmals dargestellt haben. Selbst
»große Kirchenlichter« wurden –
wenn überhaupt – erst nach
ihrem Tode in Stein verewigt. Eine
mir bekannte Ausnahme in Bezug
auf unseren Dom: das Grabdenk-
mal des Fürstbischofs Dietrich IV.
von Fürstenberg, das nach dessen

Plänen bereits zu seinen Lebzei-
ten an der Nordseite des nördli-
chen Seitenschiffes des Domes in
grandioser Weise verwirklicht
wurde. Eine Ausnahme vom er-
wähnten Grundsatz dürfte auch
dann vorliegen, wenn es für die
Kosten einer Maßnahme in bezie-
hungsweise am Dom einen Stifter
gibt: dessen Name verdient si-
cherlich Erwähnung. Dies aller-
dings nur in dezenter Form und
nicht, wie in der Hubertuskapelle
des Domes geschehen, in gerade-
zu protziger Weise im gestifteten
Fenster – heute allerdings kaum
noch lesbar (der Nachname ist mit
dem des Verfassers dieses Briefes
identisch), der Unleserlichkeit ist
offenbar zu Recht nachgeholfen
worden.

 Es kann nicht angehen, dass
Leute, die für den Dom arbeiten,
in ihm beziehungsweise an ihm
verewigt werden, obwohl man nur
seine berufliche Pflicht und
Schuldigkeit getan hat. Unser
Dom ist kein Selbstbedienungsla-
den für solche Leute. 

Sei’s drum: Die Qualität der Ab-
bildungen ist von solcher »Güte«,
dass es bei Veröffentlichung be-
reits zur Verwechslung gekom-
men ist. Wären die acht Personen,
von denen eine bereits unterge-
taucht ist, in einem Roman er-
schienen, so hätte im Buch wahr-
scheinlich vorweg der Satz ge-
standen: Die Ähnlichkeit mit le-
benden Personen wäre rein zufäl-
lig.  GEORG K. PREDEEK

Paderborn

Thema »Steinköpfe am Dom« reizt weiter zur Auseinandersetzung


